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Letztes Kapktel. 


Die Schuld war bezahlt. er konnte Schauſpieler werden 
— uur die Krankheit ſtand noch zwiſchen ihm und feinem 
Ziele. Selten hatte der Arzt einen fo tapferen, heiteren, füg⸗ 
ſamen Patienten gehabt, wie es Sender jetzt war, aber ſelten 
auch einen, der den gütigen Mann ſo oft zu ſeinem barſchen 
Ton gezwungen. Dieſer Gegenſatz zwiſchen dem rührenden 
Glauben des Kranken und der herben Wirklichkeit ergriff ihn 
immer wieder tief. 5 a 5 
Die anderen aber freuten ſich nur über die Wandlung 
und ſchüpften neue Hoffnung, auch der Pater und der Mar⸗ 
ſchalltk. Sollten fie dem Arzte mehr glauben, als ihren 
eigenen Augen? Sender wurde ja zuſehends wieder kräf⸗ 
tiger, das Geſicht war leicht gerötet, die Augen glänzten, auch 
der Huſten hatte faſt ganz aufgehört; freilich wurde der Atem 
kürzer, aber auch das gab ſich wohl. Vor allem aber täuſchten 
fie fein Mut, ſein Selbſtvertrauen über ſeinen Zuſtand hin⸗ 
weg. 


Nun war alles anders als früher; jeder Beſuch freute ihn, 
mit den Freunden ſprach er auch von feinen Plänen; nur kurz 
freilich, ſchon weil ihm der Arzt vieles Reden unterſagt, aber 
aus jedem Wort klang felſenfeſte Zuverſicht. Frau Roſel 
empfand dies jedesmal als einen rechten Stich ins Herz, aber 
ſie ſchwieg, ihre Zuſage wollte ſie halten. Auch las er nun 
wieder eifrig, und als er zum erſten Male das Bett verlaſſen 
konnte, ſchrieb er einen langen Brief an Nadler, worin er er⸗ 
zählte, wie es ſich mit ihm gefügt, daß er nun auf dem Wege 
zur Geneſung ſei und bitte, ihn nicht zurückzuweiſen, wenn 
er ich — hoffentlich bald — zum Antritt ſeines Engagements 
melde. Der Direktor erwiderte umgehend aus Lemberg: 
Sender werde ihm immer willkommen ſein, und nun könne 
er ihm auch beſſere Vorbilder bieten als in Czernowitz, er ſei 
zum Direktor des Lemberger deutſchen Theaters ernannt 
worden und übernehme im Herbſt die Leitung. 


Sender war felig; jeder der Freunde mußte den Brief 
leſen. „Bis zum Herbſt bin ich ja längſt geſund,“ ſagte er. 
„Der Herr Doktor hat es mir ja verſprochen.“ 
In der Tat hatte der Arzt zum mindeſten nicht wider⸗ 
ſprochen, als Sender um Antwort gedrängt und ſie ſich dann 
ſelbſt gegeben. „Im Herbſt wollen wir dann weiter lügen.“ 
dachte er mitleidsvoll, „wenn es noch nötig fein follte — —“ 
Laut aber ſagte er: „Natürlich müſſen Sie vorher nach Dela⸗ 
tun zur Molkenkur!“ Heilung konnte ſie Sender nicht mehr 
bringen, aber Erleichterung der Atemnot. e 

Der Kranke war es zufrieden, auf Mitte Juni war die 
Abreiſe feſtgeſetzt. Aber nun erhob ſich die Schwierigkeit, 
wer ihn begleiten ſollte, denn der Arzt beſtand darauf, daß er 
nicht allein gehe. Frau Roſel konnte von ihrem Poſten nicht 
abkommen, auch hatte ſie die Todesangſt während Senders 
Flucht nicht recht verwunden und war in den letzten Monaten 
ſehr gebrechlich geworden. Jütte? Sie ſelbſt wäre freilich 
auch dazu bereit geweſen, aber das verbot die Sitte. Auch 


Sender ſah dies ſeufzend ein, ſonſt hätte er ſich keine beſſere 


Geſellſchaft zu wünſchen gewußt. Das Mädchen war ihm 
durch ſeine ſelbſtloſe Güte ſehr teuer geworden, er liebte ſie 
ſo recht wte eine Schweſter. 

„Nüſſele.“ ſagte er ihr einmal, „was Haft du für ein 
golden Herz!“ Seit den Tagen feiner Krankheit duzten ſie 
ch. „Darum verſtehſt und begreifſt du auch alles — nur 
durchs Herz. denk' mir nur immer: wo nehmen wir 


einen Mann für dich her, der deiner wert iſt!“ 


Ihr war ſehr weh, als er fo ſprach, aber fie bezwaug fi, 

„So ein Menſch iſt eben noch gar nicht geboren,“ er⸗ 
widerte ſie, „und darum muß ich ledig bleiben.“ 

„Behüte!“ erwiderte er lächelnd. „Er iſt ſchon unter⸗ 
wegs. Wenn er kommt und ich bin nicht mehr da, daun will 
ich bei der Hochzeit nicht fehlen, und wenn ich aus Berlin 
oder Hamburg herreiſen müßte. Mit einer großen 
Kiſte voll Geſchenke komm' ich dann gefahren, Nüſſele, und 
ſchau' mir den glücklichen Menſchen an, der das beſte Weib 
auf der Erde bekommt.“ 2 3 f 8 

Da wandte ſie ſich ab und ging raſch hinaus; ihre Kräfte 
oͤrohten ſie zu verlaſſen. Außer dem Arzt wußte wohl ſie am 
beiten, wie es um Sender ſtand; auch dies hatte ihr das 
Herz geſagt, das Herz, das ihn liebte. 1 

Schon war beſchloſſen, daß ein gemieteter Wärter 
Sender begleiten ſollte, als das Schickſal für einen beſſeren 
Pfleger ſorgte. r 

Als Sender eines Nachmittags mit dem Marſchallik auf 
dem Bänkchen vor dem Hauſe ſaß, unter dem Lindenbaum, 
fuhr der Alte plötzlich auf und rief, auf die Straße deu⸗ 
tend: „Da iſt ja der kleine, füdiſche Spieler aus Borſzezow.“ 

Sender blickte auf, auch er erkannte Können ſofort. 
Langſamen Schrittes, das Haupt gebeugt, kam der Kleine, 
ein Ränzelchen auf dem Rücken, dahergegangen. Als er 
Sender gewahrte, blieb er wie ſtarr vor freudigem Schrecken 
ſtehen und eilte dann auf ihn zu. 

„Alſo Sie leben!“ rief er und faßte nach ſeiner Hand. 
„Sie leben!“ N — 

„Natürlich“, erwiderte Sender. „Nicht mein Geiſt. 
Fühlen Sie nur, Fleiſch und Blut, wenn auch noch etwas 
werig. Hat man mich tot gejagt?“ 

„Gottlob!“ rief der Kleine, ohne auf die Frage zu aut⸗ 
worten, dann begrüßte er auch den Marſchallik, der ihm 
freundlich die Hand drückte. Ohne feine Hilfe hätte er Sen⸗ 
der in Borſzezow kaum von Stickler losgebracht; der 
Direktor hatte fünfzig Gulden Entſchädigung verlangt und 
1 1 nur auf Könnens Vorſtellungen mit fünfzehn 

egnügt. 

„Kommen Sie als Quartiermacher?“ fragte er. „Ich 
fürcht', in Barnow werden Sie keine guten Geſchäfte 
machen.“ 

Der Kleine ſchüttelte den Kopf. „Ich bin kein Schau⸗ 
ſpieler mehr“, ſagte er düſter. Und nun erſt ſah Sender, 
daß ihm ein Wald ſchwarzer Stoppeln im Geſicht wucherte. 

„Und die Geſellſchaft?“ 

„Aufgelöſt“, erwiderte Können und um ſeinen Mund 
zuckte es ſchmerzlich. Dann ſetzte er zum Reden an, blickte 
auf den Marſchallik und verſtummte wieder. 

Der Alte verſtand den Blick und ließ die beiden allein. 

„Es freut mich, daß Sie ſich endlich losgemacht haben,“ 
ſagte Sender. „Es war hohe Zeit ...“ 

„Das war's“, erwiderte Können, „aber ich habe mich 
nicht losgemacht ...“ Er blickte zu Boden, feine Lippen 
bebten. „Ich hätte es nie gekonnt.. Sie iſt “! 

„Tot?!“ rief Sender bewegt. Wie immer fie ſonſt ge⸗ 
weſen, ihm hatte ſie Teilnahme erwieſen. „Wie ſchadel 
Ein ſolches Talent! Aber fie war ja noch ſo lung und ein 


Tugenden, Geschöpf Da erinnerte ex ſich ihres gellenden 
110 Sa N verzweifelten Reden. ſie ſich etwa 
E 32 „ * 


Können nickte, ſprechen konnte ex nicht. „Sie hat ſich 
vergiftet“, ſtieß er endlich hervor. Aber es währte lange, 
bis er erzählen konnte: „Sie wiſſen wohl noch, Birk hat 
einſt viel für ſie getan und ſie es ihm übel gelohnt. Sie 
hat ihn zuerſt betrogen, dann ſich ganz von ihm losgeſagt. 

hat nie ein Wort darüber geſprochen, vielleicht habe nur 
a0 Aiden daß dies das Schmerzlichſte war, was den Un⸗ 
glücklichen in leinen letzten Jahren getroffen hat; ſeit dem 
Bruch mit der Schönau iſt es immer raſcher mit ihm ab⸗ 
wärts gegangen. Und er war dazu verdammt, fie täglich zu 
ehen, er hat auch dies ertragen müſſen, nur daß er außer der 

ühne nie ein Wort mit ihr geſprochen hat. Um Mitte 
Mai — wir waren eben in Kolomea — fagt er mir einmal 


vor der Vorſtellung der Räuber: „Ich fürchte, heut' bring 


ich's nicht zu Ende!“ Und richtig, glei 
— er hat den alten Moor geſpielt und Hoheneichen erzählt 
eben von Karls Verworfenheit, ſtöhnt 
Worten: „Mein, mein iſt die Schuld!“ 
ſich an die Stirne und ſinkt zurück 
Und das war ſo ſchauerlich, daß eine Bewegung durchs 
Publikum gegangen iſt und alle haben: 
„Großartig!“ Und Hoheneichen merkt auch 

und ſpricht weiter, aber auf das nächſte Stichwort iſt Birk 


in der erſten Szeue 


er bei den 
auf und greift 
und röchelt leiſe. 


mein Freund iſt, 
St 


a die Schönau. Sie ha 


Können 


fie kann nicht gelitten 
haben.“ 4 


Wieder ſchöpfte er tief Atem. „Von mir will 
ch dem Begräbnis habe ich dem 


„Und was haben Sie vor?“ fragte Sender. 

„Ich hoffe, der Herr Doktor Bernhard Salmenſeld hier 
nimmt mich in ſeine Kanzlei. 
EN fo verſuch' ich's anderswo. Um mich iſt mir nicht 
ange.“ 

„Mir auch nicht“, ſagte Sender. „Und ich wünſche 
Ihnen Glück, daß — verzeihen Sie, Ste haben's ſelbſt fo ge⸗ 
nannt — der Wahnſinn zu Ende iſt.“ 

Können fehilttelte den Kopf. 

„Der Schauſpielerwahnſinn, da haben Sie recht. Aber 
das andere ... 

Er wandte ſich ab, dann griff er nach Stock und Ränzel 
und ging mit ſtummem Gruß der Stadt zu. 

Salmenfeld wollte den Mann, den er als verläßlich 
kannte, gern behalten, mußte aber erſt ſeinem Solltzitator 
kündigen. So war Können für die nächſte Zeit frei und 
gern bereit, Sender nach Delatyn zu begleiten. Frau Roſel 
war freilich etwas beſorgt: ein Fremder und ein einſtiger 
„Spieler“ dazu! Aber ihr Mißtrauen war unbegründet, 
treuer als er bing, ſelbſt Moskal nicht an feinem Herrn. 

Ehe ſie die Reiſe antraten, ſuchte Sender zum erſten 
Mal die Gräber ſeiner Eltern auf. Rabbi Manaſſe hatte 
einſt den Fremden die Ruheſtätte an der Friedhofmauer 
angewieſen, wo die Armſten gebettet werden, aber die 


nichts 


Iſt bei ihm keine Stelle 


Pfſalmen Davids geſungen. 


Gräber fand Sender et e auch für zwei ſtattliche 
Grabſteine hatte Frau I geforgt. Lange ſaß er auf 
dem Grabhügel ſeines Vaters, der von dem der Mutter nur 
durch einen ſchmalen Raum 
os für eine Grabſtätte reichte. „Ich 
ei ihn 


Es ſoll ſich nichts Fremdes ae ar 
en Tage die Be⸗ 


„Der Flecken Delatyn liegt in den Karpathen, etwa 
zwölf Meilen von Barnow; er wird ſeiner würzigen Tau⸗ 
nenluft ſowie der kräftigen Molke wegen viel von Lungen⸗ 
krauken aufgeſucht. Dort verbrachte Sender mit feinem 
treuen Können ſechs ſtille, ſchöne Wochen. Sie ſuchten nie⸗ 
mandes Bekanntſchaft; die Geſellſchaft des Kleinen genügte 
Sender vollſtändig; er konnte ja mit ihm vom Theater 
hs Dazu die Bücher, die ſchöne Natur, die Hoffnung, 
chon in zwei Monaten nach Lemberg zu gehen — er fühlte 
ſich glücklich, faſt wunſchlos. 


Auch mit feiner Geſundheit ging es immer beſſer. Zwar 
die Schwäche wollte nicht weichen, aber aus dem Spiegel 
blickte ihm ein volleres Geſicht entgegen und das Atmen 
ging leichter. Selbſt der Arzt war einen Augenblick freudig 
überraſcht, als Sender ſich nach ſeiner Rückkunft bei ihm 
meldete. Aber die Freude verflog, als er das Hörrohr an 
die Bruſt des Kranken legte. Dennoch widerſprach er nicht, 
als dieſer fragte: „Nicht ee im September darf ich nach 
Lemberg?“ Wohl aber beriet er mit Salmenfeld. „Da 
muß wieder einmal Ihre Bekanntſchaft mit Nadler aus⸗ 
belſen“, ſagte er ihm. „Er muß ihn durch traendeinen Vor⸗ 
wand auf den Frühling vertröften . Späteftens im No⸗ 
vember iſt der arme Junge erlöſt.“ 


(Schluß folgt.) 


Der große Bannfluch von Munkacs. 


Das Rabbinat in Munkaes in Karpatho⸗Rußland, das 
überwiegend von Juden bevölkert iſt, ſprach in Anweſenheit 
von mehr als 5000 Juden den großen Bannfluch 

egen alle jene aus, die den Rabbiner von 

unkaces, Spira beſchimpft haben. Die Bora 
1 dieſer ſelerlichen Exkommunizierung — innerhalb 
er letzten tauſend Jahre find außer dem Fall Spinoza und 
1 nur noch drei Fälle dieſer Art bekannt — iſt 
olgender: 


Der Rabbiner von Belz ler iſt erſt unlängſt geſtorben) 
und der Rabbiner von Munkaes, Spira, befehdeten einander 
Ber eit Jahrzehnten. Nun erhielten die vornehmen jüdi⸗ 

n Familien von Munkaecs einen hebräiſchen Flugzettel, 
worin bekanntgegeben wurde, daß der Munkageſer Ober⸗ 
rabbiner Spira exkommuniziert werde, weil er den Belzer 
Rabbiner mit nicht wiederzugebenden Anklagen beleidigt 
und verfolgt habe. Den Flugzettel hatten Munkacſer und 
Belzer Chaſſiden unterſchrieben. Dem Flugzettel zufolge 

ätten ſich auch die Gemeinden Lemberg, Tarnopol und 
len dieſer Exkommunizierung angeſchloſſen. Der Flug⸗ 
u rief ungeheure Empörung unter den Anhängern 
piras hervor. Bis aus Amſterdam kamen Anfragen. 
Der Verfaſſer des Flugzettels blieb unbekaunt. Man 
konnte auch nicht feitftellen, ob die Exkommunizierung auch 
tatſächlich erfolgt ſei. 


Darauf wurde in allen Muntaeſer Tempeln bekannt- 
gegeben, daß alle Juden, Greiſe, Frauen und Männer, Er⸗ 
wachſene und Kinder am Sonntag, 3 Uhr nachmittags, im 
Großen Tempel zu erſcheinen haben. Schon um 2 Uhr war 
der Tempel überfüllt. Die Bundeslade war mit einem 
weißen Leinen überdeckt. Zuerſt wurden die Fluch⸗ 
Die Thora wurde der 
Bundeslade entnommen und abwechſelnd von zwei Män⸗ 
nern in die Höhe gehalten. Die Mitglieder des Gerichts 
zogen ihre Totenhemden an. Der Vorſitzende hielt eine 
Anſprache und dann begann der Fluch. 


Der Rabbiner Spira zeigt ſich dem Volke nicht und 
empfängt auch niemanden mehr. Bemerkenswert iſt, daß 
nach tſchechoſlowakiſchem Geſetz die Ausrufung 
eines 3 verboten iſt und mit ſchweren Stra⸗ 
* — ha 6 Monaten bis 2 Jahren Gefängnis — geahn⸗ 
et wir 


Reife» Erlebniffe der „Spinntante“ 
im Bezirk Bromberg. 


Wenn jemand eine Reiſe tut, dann kaun er was erzählen, 
und da ich feit fünf Jahren beinahe jeden Sonntag an einem 
anderen Ort der ehemaligen Provinz Poſen geweſen bin, ſo 
habe ich natürlich mancherlei ernſte und heitere Erlebniſſe 
dabei gehabt. Ä 1 
g Zuerſt aber muß ich wohl die Bezeichnung „Spinntante 
erklären, manche Leferin oder Leſex denkt ficher, daß man 
im Zuchthaus Wolle ſpinnt, weiß ich wohl, im Diakoniſſen⸗ 
haufe aber ſollte man wohl anderes zu tun haben. Nun, 
auch ich habe vier Jahrzehnte in der Krankenpflege geſtanden; 
früher oder ſpäter kommt aber auch für die eifrigſte Schweſter 
einmal die Zeit, wo Kopf und Hand den Dienſt verſagen. 
Als ich beinohe gar nicht mehr ſchlafen konnte, bat ich unſere 
Hausleitung, aus der Krankenpflege herausgenommen zu 
werden, man gab mir daraufhin die Verwaltung eines der 
beiden Erholungshäufer, die wir beſitzen. Im letzten Winter 
meines Dortſeins lernte ich ſpinnen, deun nach vierjähriger 
Tätigkeit dort ging es mit den Körperkräften ſchnell ab⸗ 
wärts, und ich wollte die Spinnerei im Mutterhauſe als 
Feierabend⸗Arbeit betreiben. Es war damals die Zeit der 
größten Wollnot, man bekam für viel Geld nichts oder nur 
fehr minderwertiges Zeug. 

Woher aber nun Material, Spinnräder und auch etwas 
Geld nehmen? Ich verfaßte einen kleinen Aufſatz, Humor 
und Ernſt gemiſcht, teilte darin meine Wünſche und Hoff⸗ 
nungen mit und unterſchrieb „die Spinntante“ des Neuen 
Diakoniſſenhauſes, und dieſe Bezeichnung iſt mir bis jetzt 
geblieben. 


Wie aber wurde aus der Spinntante auch eine Reiſe⸗ 
tante? Es iſt mir immer eine⸗- liebe Gewohnheit geweſen, 
in der Dunkelſtunde ein paar Kranke in unſerem Hauſe auf⸗ 
zuſuchen, ihnen ein Viertelſtündchen zu verplaudern, aufzu⸗ 
heitern, zu tröſten, je nachdem es not war. Da wurde mir 
oft geſagt: „Schweſterchen, kommen Sie doch einmal zu uns, 
erzählen Sie uns etwas mehr von dem Haufe und Werke, 
da gibt Ihnen gern jeder eine Kleinigkeit für die Spinn⸗ 
ſtube oder auch Lebensmittel oder was Sie ſonſt noch brauchen 
können.“ Hatte ich nun aus einer Gemeinde ein paar Auf⸗ 
ſorderungen, dann fragte ich bei dem betreffenden Herrn 
Geiſtlichen an: „Darf ich wohl einmal in Ihre Gemeinde 
kommen?“ In den allermeiſten Fällen war ein freudig⸗ 
zuſtimmendes Ja die Antwort. Wir ſind dann zuſammen⸗ 
gekommen entweder im Konfirmandenſaal, der meiſt viel 
zu klein war, oder im Gaſthausſaal mit und ohne Kaffee. 
Einige Male mußte ich auch in der Kirche ſprechen, das tue 
ich aber nicht gern. Mein zwangloſes Erzählen ſcheint mir 
für gottesdienſtliche Räume nicht recht geeignet, und etwas 
Heiteres kann man gar nicht bringen, ein wenig Licht ins 
graue Heute tut uns aber doch jetzt beſonders not. — Die 
ſchleſiſchen Gedichte von Holtey und der Gräfin Walderſee 
find mir für die Gemeinde⸗Nachmittage oder «Abende beſon⸗ 
ders wertvoll, da bergen ſich unter köſtlichem Humor ernſt⸗ 
fittliche oder tief religtöfe Gedanken. — Auch unſere größte 
Not, den Mangel an treuen, frommen, zuverläſſigen 
Schweſtern, kann ich dabei immer wieder in unſere Ge⸗ 
meinden hineinrufen. Gewiß, wir haben in der Notzeit die 
Liebesaaben dankbar angenommen und ich habe fie gern 
heimgetragen — viel größere Freude aber wäre es uns doch, 
wenn ſich junge, ernſt⸗geſinnte, brauchbare Mädchen bereit 
fänden, einzutreten in unſere Reihen. Darum auch bemühe 
ich mich beſonders, den unklaren, verworrenen, ja oft ganz 
falſchen Anſchauungen, welche über den Diakoniſſenberuf noch 
herrſchen, entgegenzutreten. 

In etlichen Gemeinden des Bezirks Bromberg bin ich 
ſchon geweſen und will gern ein wenig davon plaudern, 
Selbſtverſtändlich fahre ich immer 4. Güte, es koſtet weniger, 
man kann mehr Gepäck unterbringen, ein freundlich Wort, 
eine kleine Gefälligkeit ſchließt hier auch die Herzen raſcher 
auf. Wie manches traurige Lebensſchickſal, das Elend ſo 
mancher Ehe habe ich da ſchon erfahren und immer wieder 
Gott gedankt für das köſtliche Gefühl des Geborgenſeins, 
das nie zerrinnende, ſondern immer größer werdende Glück 
einer rechten Schweſter. Verſtehe ich auch kein Wort polniſch, 
man iſt entgegenkommend gegen das Gewand, mein Be⸗ 
dauern, die ſchwere, poluiſche Sprache jetzt nicht mehr er⸗ 
lernen zu können, erſährt die ſich ſtets gleich bleibende Er⸗ 
widerung: „Na ja, auf alte Jahre lernt man ſchon nicht 
mehr.“ Ich muß es alſo wirklich glauben, daß es bei mir 
8 Jugend aus und vorbei ſei, da es mir oft verſichert 
wird. 

Die beiden erſten Winter meiner Reiſetätigkeit waren 
bitter kalt und ſehr ſchneereich, und da ich mit Vorliebe 
friere, ſind mir oft ungewollt die Träuen aus den Augen 
gerollt, beſonders wenn's anf offenem Wagen noch 10—15 und 
mehr Kilometer über Land ging. Wie wohl tat dann immer 


0 


der heiße Kafſee, die warme Herzlichkeit und freundliche 
Fürſorge in dem lieben Pfarrhaufe, in dem ich nun ſchon drei⸗ 
mal geweſen bin. Dort hatte ich zum erſtenmal auch Männer 
und junge Leute als Zuhörer und freute mich über die ge⸗ 
pannte Aufmerkſamkeit, mit der fie. meinen ſchlichten Aus. 

hrungen lauſchten. Dieſer Erfolg hat mich ermutigt, von 
da an immer zu bitten, die ganze Gemeinde einzuladen. 
Wie traut und gemütlich war es im Pfarrhauſe! Auf die 
Studierſtube des alten Herrn konnte man die Gerokſchen 
Verſe anwenden: „Den Raum durchzieht ein myſtiſch 
Düften, ein unausſprechlicher Geſchmack, es weht ein Schleier 
in den Lüften, halb Blumenduft, halb Rauchtabak.“ Über 
drei Jahrzehnte ſchon dient er der Gemeinde, er hat die 
Kinder derſelben getauft, eingeſegnet, getraut und viele, 
viele davon zur letzten Ruhe geleitet. In den Hänfern 
ſeiner Gemeindeglieder iſt er daheim, kennt ihre beſonderen 
Nöte, Sorgen, Verlegenheiten, hilft und ratet, wo er nur 
immer kann. Ihm zur Seite ſteht ſeine liebe, raſtlos tätige 
Frau, deren einfache, ſchlichte Herzlichkeit ſo wohltuend 
wirkt. Wie freuten ſich die beiden lieben Menſchen mit mir 
über die Opferwilligkeit ihrer Gemeindeglieder, brachte doch 
lelbſt ein armer Dienſtjunge ein Paar Tauben, die er von 
ſeinen ſauer erſparten Groſchen erworben hatte. Der Reiſe⸗ 
korb. Wollſack und Koffer wurden jo ſchwer, daß der, aller⸗ 
dings nicht mehr ganz einwandfreie, Schlitten aus den Fugen 
ging, glücklicherweiſe ganz kurz vor dem Bahnhof. 

In einem andern Ort war eine hübſche Adventfeier, ich 

freute mich, dazu paſſende Gedichte nach dem ernſten Teil 
u haben. Durch ein Mißverſtändnis wurden mir hier eine 

enge Gaben zuteil, die ſonſt an eine andere Adreſſe ge⸗ 
gangen waren. Das erfuhr ich allerdings erſt ſpäter, jeden⸗ 
alls freute ich mich herzlich für unſer Haus der reichen 
penden, denn damals hatten wir es brennend nötig. Der 
Pfarrer auch dieſer Gemeinde war wohl beinahe vier Jahr⸗ 
zehnte an dem Ort. Als er mich zur Bahn brachte und alt 
und jung, Deutſche und Polen ſo freundlich grüßten, die 
Jungens ihr Mützlein ſchwangen, fielen mir wieder ein 
zvaar Gerokſche Verſe ein: 


Hans faluttert bei ſeinen Rindern 
Und unterm Grasbund knixt die Grer, 
Sagt’, ob ein Vater unter Kindern 
Durch's Land ein Fürſt geehrter geht?“ 


Es iſt mir immer lieb, wenn an ſolchen Gemeinde⸗Ju⸗ 
ſammenkünften die jungen Mädchen mitwirken und durch 
Geſänge, Deklamationen oder kleine paſſende Aufführungen 
das Ganze belebter und anregender geſtalten. Wie ſchön 
und anmutig führten die jungen Mädchen in einem kleinen 
Städtchen in weißen Kleidern, Blumenkränze im Haar 
einige Volkstänze auf, jeder freute ſich an den ſchönen Melo⸗ 
dien, den hübſchen Figuren und Verſchlingungen der Reigen. 
Eine wundervolle Vollmondnacht, der glitzernde, funkelnde 
Schnee leicht gefroren, begünſtigte den Beſuch, denn die 
Leute kommen oft von weither und da ſprechen natürlich 
Wetter und Wege meiſt das ausſchlaggebende Wort. — Ich 
trug dort u a. eine Skizze aus dem Breslauer Voltsleben 
„Der Futogras“ vor, die ja immer große Heiterkeit auslöſt, 
der Jubel, den ſie aber hier exweckte, befremdete mich doch 
ein wenig. Doch ſollte ich des Rätſels Löſung bald erfahren: 
es war wirklich ein Photograph anweſend, welcher nachher 
die ganze, fröhliche Schar knipſte. — Die Reiſe nach dem 
kleinen Ort, welcher, nach Anſicht unſrer dort ſeit vielen 
Jahren arbeitenden Gemeindeſchweſter, die ſchönſte Stadt 
der Welt iſt, ging bis auf die letzte Station vorher ganz 
glatt. Dort aber war Jahrmarkt geweſen, und wer da 
alles in die vierte Klaſſe hereindrängte, iſt unbeſchreiblich. 
Nicht bloß dick und unförmlich verpackte Menſchen, ſondern 
auch große Kiſten und Kaſten, zuſammengeſchnürte Jahr- 
marktsbuden. Ich glaubte wirklich aus dieſem Tohuwabohn 
niemals wieder herauszukommen. Zum Überfluß fuhr das 
Zügle wohl achtmal rangierend noch hin und zurück⸗ 
und bei jedesmaligem Anhalten drängten immer wieder 
neue Fahrgäſte herein. Auf meiner Endſtation aber ftand, 
Augſtſchweiß ſchwitzend, der Herr Paſtor, denn um 6 Uhr war 
die Verſammlung angeſetzt und der Zug kam mit großer 
Verſpätung au. = a 

Am näͤchſten Tage ging es in ein ſieben Kilometer ent» 
ferntes Dorf. Die Fahrt war trotz des ſchneeverwehten 
Weges wundervoll, auch kamen wir aus dem Lachen garnicht 
heroud Des Wäaeſchen war nämlich nur zweiſitzig, das Ge⸗ 
heimnis, wie darauf vier erwachſene Menſchen befördert 
werden konnten, verraten wir aber nicht, gelt, nein, liebe, 
kleine Frau Paſtor? Aber trotzdem die Pferdchen auf 
ſchlechtem Wege bis an die Knie durch die Schneewehen 
langſam dahinſtolperten, kamen wir doch zu rechter Zeit 
glücklich an. ; S + 

Im Schulhauſe erquickte uns die junge Lehrerfrau mit 
einem Schälchen „Heeßen“ und dann ging es durch knie. 
tiefen, ſchon feucht gewordenen Schnee ein Stück Wegs bis 
zum Gaſthof. In dem großen Saal zog es mächtig, auch der 


Ofen wollte nicht, wie er ſollte, aber die Stimmung wurde 

doch bald wärmer und belebter. Die ſchneeverwehten Wege 
hatten auch die weiter wohnenden zurückgehalten, trotzdem 
wurde der Saal voller, als wir erſt gemeint hatten. — Hier 
erzählte ich u. a. von der Weltkonferenz in Stockholm. und 
zwar die perſönlichen Eindrücke und Erlebniſſe Herrn 
Paſtor Sarowys, alſo Sachen, die keine Zeitung gebracht 
hatte; auch von Land und Leuten, Sitten, Einrichtungen 
und Gebräuchen der Schweden. Die geſpannte Aufmerkſam⸗ 
keit, mit der alle zuhörten, bewies ihre Freude und Befrie⸗ 
digung darüber. a } 

Um beſſer und ſchneller zurückzukommen, ſollte die 

Heimfahrt zu Schlitten geſchehen. Das Wetter war in⸗ 

zwiſchen umgeſchlagen, Schnee mit Regen peitſchte uns ins 

Geſicht, völlig durchfroren kamen wir gegen 11 Uhr zurück. 

Im Pfarrhauſe ſtand heißer Tee bereit und gerne ſuchte 

feder das warme Bett auf. 

Am anderen Tage durfte ich daun noch den zwei Kon⸗ 
firmanden⸗Gruppen etwas erzählen, das iſt mir immer eine 
beſondere Freude, wenn die hungrigen, gläubigen Kinder⸗ 
augen mir die Worte von den Lippen leſen. — Einmal habe 
ich dabei eine ſonderbare Erfahrung gemacht. Ich hatte er⸗ 
zählt, wie auch die Meerſchweinchen, deren wir ja viele 
haben, ihr Leben im Dienſt der Menſchheit laſſen müſſen, 
da deren Blut, zuſammen mit anderen Chemikalien, zur Feſt⸗ 
ſtellung der Urſache mancher Erkrankung diene. Daß ein 

Knabe hinausging, bemerkte ich wohl, ſprach aber weiter. 

Nachher hörte ich, der Junge könne das Wort „Blut“ nicht 

aussprechen hören, da werde ihm ſofort übel und ſeinem 

Vater ginge es ebenſo — auf eine ſolche Wirkung war ich 

allerdings nicht gefaßt geweſen. 

Jn den erſten Jahren reiſte ich immer mit einem großen 
RNeiſekorbe, in dem dann wieder noch verſchiedene inein⸗ 
ander zu ſchiebende Koffer und etliche Säcke zu Werg, 
Flachs und Wolle ſteckten. Noch immer ſehe ich das ent⸗ 
lar Geſicht einer unferer Gemeindeſchweſtern beim Aus 

lick dieſes Ungetüms vor mir und höre. wie fie in heller 
Empörung ausruft: „Ja, denken Sie denn, Sie werden 
dieſen Korb voll bekommen?“ Ich dachte: „Wenn du wüß⸗ 
teſt, was noch alles in dem Korhe ſteckt“, ſchwieg aber wohl⸗ 

weislich und ein wenig geknickt ſtill. —Die Schweſter wohnte 

im Gemeindehauſe, 1 Treppe hoch, im Erdgeſchoß waren 

ein paar Sieche untergebracht. Um nun nicht fortwährend 

treppauf treppab zu laufen, ſtellten wir den Korb unten bei 
einem alten Fräulein ab. Natürlich war das eine Belüſti⸗ 
gung für ſie und ich war darum beſonders freundlich gegen 
fie. Nachdem ich im Konfirmandenſaal geſprochen, gab fie 
mir mit den Worten die Hand: „Schweiter, Sie haben einen 
guten Charakter“. Es war mir nicht ganz klar. ob damit 
meine bezaubernde Liebenswürdigkeit, oder meine Bered⸗ 

amkeit gemeint war. Voller Stolz erzählte ich es aber im 

Ffarrhauſe, die aus dem Weſten Deutſchlands ſtammende 

Pforrfrau meinte: „Ach darauf brauchen Sie ſich nichts ein⸗ 

zubilden. Wenn man bei uns ſagt, das iſt ein Charakter. ſo 

meint man ein unangenehmes, widerhaariges Weſen, ſagt 
man aber, das iſt ein auſtändiger Menſch, fo tft das ein Lob. 

Na, Sie waren ja auch anſtändig, Sie wollten nicht nur 

nehmen, ſondern haben auch gegeben, Lob und Tadel hält 

ſich alſo die Wage, aber einzubilden brauchen Sie ſich wirk⸗ 
lich nichts darauf.“ Na da war ich eben wieder einmal ge⸗ 
deppt. Aber nicht nur mein Korb und ſämtliche Behälter 


wurden voll, es mußte noch als Fracht manches nach⸗ 


geſchickt werden. Unſere Säuglingsgedichte waren noch neu, 
die Apotheke stiftete zwei dutzend Nuppel und 20 Pad 
Hafermehl, auch mit Sänoglingswäſche konnte ich unſer 
Säuglingsmütterlein erfreuen. 


Ein andermal wollte ich mir's ein wenig bequemer 
machen, ich mußte zweimal umſteigen, und gab den Korb 
auf, fragte aber vorſichtshalber, ob er auch mit mir zugleich 
ankomme. Selbſtverſtändlich — hieß es. Aber als es ſich 
beim Umſteigen beide mal nur um Minuten handelte, wurde 
mir ſchon ſchwül. Auf der Endſtation erwartete mich der 
Geiſtliche mit eigenem Geſpann, denn es ging noch 11 Kilo⸗ 
meter landeinwärts auf zum Teil grundloſem Wege — mein 
Korb war aber nicht mitgekommen. Bin ich auch von 
Büchern unabhängig ‚fo wollte mich doch der Paſtor am über⸗ 
nächſten Tage 14 Kllometer weiter ſchicken und da mußte 
ich die geſpendeten Liebesgaben einpacken können. Wie es 
der Herr angefangen, am Sonntag Morgen ein Gemeinde⸗ 
glied zur Fahrt nach der Bahnſtation willig zu machen, weiß 
ich nicht. Mir war die Sache ſehr peinlich, als Landkind 
weiß ich, der Landmann ſieht, beſonders am Sonntag, ſeine 
Pferde am liebſten im Stall, es ſei denn, daß er zu Taufen 
oder Hochzeiten ſeinen ſchönen Pferdebeſtand zeigen kann. — 
Der Paſtor hatte hier nur die weiblichen Gemeindeglieder 
eingeladen, auf meine Bitte lud er beim Vormittags⸗Goltes⸗ 
dienſt nun noch die ganze Gemeinde ein, jetzt aber waren 
die Männer empfindlich, zuerſt übergangen worden zu ſein 


Paſtor kutſchierte das gebrechliche Korbwägelchen 


Pfakrtöchterlein, mir beim Eierelupacken behilflich fein zu 


dürfen. Kränken wollte ich das Kind nicht und ließ es zu — 
ich wollte aber doch, ich hätte es nicht getan. i 
Am nächſten Tag im Nachbar⸗Kirchſpiel angelangt, aing 
es am Abend noch aufs Nebendorf. Im Sommer ſoll dle 
Gegend lieblich fein, in der zeitig hereinbrechenden Dunkel⸗ 
heit des Vorfrühlingsabends, dem eee Him⸗ 
mel, harte ich nur den Eindruck ſchwermütiger Ode. 
Ziemlich fpät wurde der Heimweg e err 
elber. 
Weder Baum noch Strauch kennzeichnete den Weg und das 
kleine, ſchmalbrüſtige Braunchen blieb beinahe alle paar 
hundert Schritt ſtehen, ſah uns der Reihe nach mit weh⸗ 
mütigem Kopfſchütteln an und war nur durch viele koſende 
Worte zu bewegen, ein Stück weiter zu gehen. Ich träumte 
mit offenen Augen von ruſſiſcher Steppe, ein Rudel hungri⸗ 
ger Wölfe hinter uns; am andern Morgen hätte dann nur 
ein Stück ſelbſt für Wolfsmagen unverdaulichen Korb⸗ 
geflechts Kunde von einem nächtlichen Drama gegeben. Wir 
kamen tief in der Nacht aber doch glücklich und wohlbehalten 
im Kirchdorf wieder an. — Auch dort durfte ich am nächſten 
Vormittag den Konfirmanden und am Abend der Gemeinde 
etwas erzählen. Zur Bahnſtation brachte mich mit meinen 
Schätzen diesmal ein mit zwet feurigen, jungen Pferden 
beſpaunter Kaſtenwagen. Der Eterkoffer war, von mir nicht 
beachtet gerade über die Achſe gelegt worden und hüpfte hier 
vergnüglich auf und nieder. Beim Herunternehmen ſchon 
ſickerte mir die klebrige Flüſſigkeit über die Finger. Soviel 
zerbrochene Eier habe ich nie heimgebracht, es war wirklich 
ein einziger, großer Klackeierkuchen. x 


Lebensweisheiten eines engliſchen 
Edelmanns. 


Lord Dewar iſt einer der witzigſten Tafelredner und 
daher als Vorſitzender für Diners außerordentlich geſucht, 
Nachſtehend eine kleine Ausleſe feiner Epigramme: 

4 ex Reſpekt vor hohem Alter erſtreckt ſich keineswegs 

u 5 5 8 
Die Straße zum Erfolge iſt voll von den Frauen, die 
ihre Männer vorwärts treiben. : 
81 = Hahn beſorgt das Krähen, aber die Henne liefert 

e Ware. 
Es iſt eine weiſe Frau, die über die Geſchichten ihres 
Mannes lacht. 

Die mohammedaniſchen jungen Mädchen bekommen ihre 
künftigen Gatten nicht vor der Hochzeit zu ſehen, die unſrigen 
nur ſelten nach derſelben. 
as heutige Frauenkleid beginnt irgendwo und hört 
dann plötzlich auf. . 

Der Mann, der ſich heutzutage hinter dem Rock ſeiner 
Frau verſteckt, iſt kein Feigling, ſondern ein Magier. f 
Hoffnung iſt das Unterkleid des Optimismus. 

Optimismus läßt einen Mann in ſeinem 95. Lebensjahre 
einen neuen Anzug mit zwei Paar Beinkleidern beſtellen. 
Wer auf einen Schlag guten Glücks wartet, wartet viel⸗ 
leicht, bis ihn der Schlag trifft. 

Es wird behauptet, ein Narr und ſein Geld ſind bald 
auseinander. Das Wunderliche dabei iſt nur, wo hat der 
Narr ſein Geld erlangt? 

Wenn jemand ſagt, ſein Wort ſei ſo gut wie ſein Schuld⸗ 
ſchein, dann nehmt den Schuldſchein. 

Kein Witz erſcheint uns ſo komiſch, als der, den wir 
ſelber gemacht haben. Ch. P. 
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* Das Geſtändnis. Der berühmte in Rujen in Livland 
geborene als Profeſſor in Berlin wirkende Chirurg Ernſt 
von Bergmann, einer der größten Gehirnchirurgen aller 
Zeiten, war einſt als Sachverſtändiger zu einem Prozeß ge⸗ 
laden worden. Es handelte ſich um einen Mord oder Tot⸗ 
ſchlag, und Profeſſor von Bergmann, der über ein gewaltiges 
Organ verfügte, machte mit Donnerſtimme an Hand eines 


Schädels klar, daß von einem Morde keine Rede ſein könne, 


daß vielmehr ein Unglücksfall vorliegen müſſe. Da aber der 
Angeklagte von der in livländiſcher Mundart gehaltenen 
Rede kein Wort verſtand, vielmehr den Profeſſor auf der 
Seite des Staatsanwalts wähnte, erhob er ſich plötzlich und 
ſagte: „Was ſoll ich länger leugnen? Ich habe es getan.“ 
Trotz des Ernſtes der Situation quittierte das geſamte Audi⸗ 


tortum mit ungeſtörter Heiterkeit. 


mm mm man m mn on m m a mer rn me nee 


Verantwortlich für di ſitleit . N 
und kamen nicht. — Am nächſten Tage bat das zwölflährige Dru n 


ruck und Verlag von A. Dittmann G. m. b. H. in Brombern. 


